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Für meine Schwester Karin; Möge jeder Tag Deines Lebens so hell wie nur möglich sein.




Die Autorin Vincie Halen, geb. 1963, lebt mit ihrer Familie in der Nähe von Linz am Rhein. Schon als Kind sagte man ihr eine blühende Fantasie nach, sie erzählte für ihr Leben gerne erdachte Geschichten. Nach ihrer Fantasie-Reihe „Maala“, folgt nun der humorvolle, satirische Ausflug in ein kleines Dorf der Eifel.





Die wichtigsten Personen des Romans Starring:


Bruno R. Rott: Seines Zeichens ausgebuffter, alkoholabhängiger Reporter und ein Maulheld, wie er im Buche steht.


Hanna: Ebenfalls Reporterin, in derselben Redaktion tätig und Brunos ehemalige Gefährtin. Sie ist ihm noch immer sehr zugetan, rein platonisch, versteht sich. Hin und wieder wirft sie einen Blick auf das andere Geschlecht, was Bruno sauer aufstößt.


Karl, der Wirt: Hat einen Fimmel, er poliert für sein Leben gerne Gläser.


Hilde, Karls Tochter: mangels potenter Männer im Dorf mit ihren 30 Jahren noch immer unverheiratet und nur auf den ersten Blick unscheinbar.


Oma Liesel


(Päds Liess): All die wunderbaren Erinnerungen an die alte Zeit stammen von ihr, außerdem ist sie eine wichtige Zeitzeugin.


Pastor Geschwind: Die grinsende Bulldogge hat eindeutig Etwas zu verbergen; ein windiger Gottesmann.


Jakob: Ein seltsamer Vogel. Er lebt in den Ruinen eines ehemaligen Pestdorfes und stößt derbe Verwünschungen aus.


Eine Leiche: 75 Jahre vergessen, nun will sie Gerechtigkeit.


……..und andere




Ruf des Blutes


Kapitel 1


Der Handkarren holpert über den unbefestigten Weg, von zwei schwitzenden Männern gezogen. Menschen stehen schweigend am Wegesrand, Entsetzen steht in ihren aufgerissenen Augen. Manch einer presst die Hände vor den Mund. Grabesstille hängt in der warmen Frühlingsluft.


Auf dem Handkarren liegt eine Gestalt abgedeckt mit einem weißen Leinentuch. Nur die dunkelbraunen Nagelschuhe an den Füßen ragen hervor, tanzen bei jedem Schlagloch einen seltsamen Tanz.


Ein kleines, blondes Mädchen löst sich aus der Umklammerung ihrer Mutter, läuft einige Schritte an der Seite des Karrens und greift nach dem Leinentuch. Mit einem heftigen Ruck reißt sie es herunter.


Ihre Augen weiten sich vor Grauen, in ihnen spiegelt sich das verquollene Gesicht eines Gehängten. Dick und blau schiebt sich die Zunge aus seinem Mund, tief gräbt sich der Strick in das Fleisch seines Halses.


Mit einem beinahe unmenschlich gequälten Stöhnen tief aus dem Inneren seines mächtigen Leibes schreckte Bruno auf. Schweiß lief seinen Rücken hinab, kalter Schweiß der Angst. Er griff sich röchelnd an den Hals.


Verwirrt schaute er sich um, ganz allmählich erkannte es seine Umgebung, er befand sich eindeutig in seinem Schlafzimmer. Die Gestalt im Spiegel des mächtigen Schrankes gegenüber dem Bett kam ihm vertraut vor.


Mit aufgerissenen Augen starrte sie ihn fragend an.


Die heruntergelassenen Jalousien ließen das Licht des angebrochenen Tages durch schmale Ritzen auf dem staubigen Teppichboden tanzen, zeichneten bizarre Muster auf die einstmals weißen Wände. Dieses Zimmer hatte schon lange keinen Staubsauger mehr gesehen, vom Staubwedel ganz zu schweigen.


„Guten Morgen“, Bruno streckte seinem Gegenüber die Zunge heraus und wunderte sich. Dieser Mensch dort im Spiegel bewegte sich keinen Millimeter, starrte ihn nur unvermindert an. Er wischte sich über die Augen und blinzelte vorsichtig hinüber. Gott sei Dank, dieser Jemand tat es ihm gleich. Erleichtert erhob er sich. In seinem Kopf fuhr jemand Achterbahn, das Dröhnen und Drehen war kaum zu ertragen. Mit den Zehen angelte er nach seinen alten Lederpantoffeln, deren beste Zeiten längst in weiter Ferne lagen und er schlüpfte hinein.


Schwankend saß er auf dem Rand des Bettes, sein Bauch wölbte sich traurig über den ausgeleierten Gummibund seiner Feinrippunterhose. Mit zitternden Fingern griff er nach einer Schachtel Zigaretten. Leer, verdammt! Er knüllte sie zusammen und warf sie in Richtung des Fensters. Tanzend landete sie auf einem Haufen ihresgleichen. Hastig suchte er in dem überquellenden Aschenbecher auf dem Nachtschränkchen nach einem noch rauchbaren Zigarettenstummel. Mit spitzen Fingern durchwühlte er die kalte Asche, er zog erleichtert einen annehmbaren Stummel heraus und pustete ihn ab. Erst nach einigen Versuchen, seine Finger zitterten stark, gelang es ihm den Stummel anzuzünden. Tief inhalierte er den beruhigenden Rauch.


Dieser Traum! Dieser verfluchte Traum wird mich noch um den Verstand bringen. Zur Hölle, was soll das nur?


Wie oft wird er denn noch meine Nachtruhe stören? Er fuhr sich mit gespreiztem Finger durch das schüttere Haar und kämmte es eng an seinen Kopf.


„Ich sollte weniger trinken“, brummte er und griff gleichzeitig nach der offenen Flasche auf seinem Nachtisch. Das Bier roch abgestanden und schal, Bruno verzog das Gesicht. Was soll`s, Brand muss gelöscht werden, also hinunter damit, er legte den Kopf in den Nacken und ließ seinen geliebten Gerstensaft die trockene Kehle hinunter laufen. Ein auf dem Fuß folgender Rülpser war laut und kam von Herzen, Bruno wischte sich mit dem Handrücken über die schmalen Lippen.


Träge schlurfte er in das dunkle, stickige Wohnzimmer, schob die schweren, braunen Vorhänge beiseite und öffnete die beiden Flügel der Terrassentür. Die Sonne stand schon hoch am Himmel, also hatte er mal wieder die beste Zeit des Tages verpennt. Der verwilderte Garten hinter dem kleinen Fachwerkhaus war erfüllt von Vogelstimmen und dem betäubenden Geruch des blühenden Jasmins. Der Duft der Blüten stieg so penetrant in seine Nase und legte sich auf die pelzige Zunge, dass sich Brunos Magen hob. Bier und Jasmin, das vertrug selbst das stärkste Pferd nicht. Er fühlte sich noch immer benommen, ließ sich auf einen Liegestuhl fallen und döste vor sich hin. Eine Biene summte um ihn herum. Mit einer müden Bewegung versuchte er sie zu verscheuchen. Aus dem Augenwinkel beobachtete er das aufdringliche Tierchen argwöhnisch. Würde ihm jetzt noch fehlen, wenn... und womöglich noch an der empfindlichsten Stelle..., ihm fielen die Augen zu, der Drang zu schlafen war mächtiger als die Angst vor einer Schwellung.


Das Geräusch eines Schlüssels in der Eingangstür ließ ihn erwachen. Mit einem lauten Knall fiel die Tür ins Schloss. Ächzend wuchtete er sich auf seine Ellenbogen.


„Bruno, mein Liebster!“ Die honigsüße Stimme zwitscherte aus seiner Küche und zauberte ein breites Grinsen auf sein Gesicht. Hanna! Seine Rettung nahte, denn sein Bauch verlangte knurrend nach fester Nahrung. Doch da sah er sie! Die Biene! Scheiße, auf seinem Oberschenkel, gefährlich nahe an... jetzt bloß keine hektischen Bewegungen, er versuchte Ruhe zu bewahren.


„Hau ab, verdammte Scheiße, so hau schon ab!“ brüllte er und das verstörte Insekt gehorchte tatsächlich, zog noch eine Runde um seinen Kopf und fiel über den Jasmin her. Bruno atmete erleichtert auf. War der Kelch doch noch einmal an ihm vorüber gegangen.


Hanna fühlte sich angesprochen, sie erschien auf der Terrasse und ihr Gesicht sprach Bände. Die Brauen wütend gerunzelt, die braunen Augen sprühten Funken.


„Ich kann auch wieder gehen“, zischte sie giftig.


„Ich bin hier, um deine Arbeit abzuholen, Menninge ist schon stinksauer, er will bis morgen deinen Artikel auf dem Tisch haben.“ Sie trat näher und bohrte ihren zarten Finger in Brunos nackten Bauch.


„Steh sofort auf, du Faulpelz, ab an deine Schreibmaschine! Oder bist du fertig?“ Brunos Mund verzog sich zu einem breiten, jungenhaften Grinsen, er räkelte sich genüsslich auf seiner Liege und spitzte die Lippen zu einem angedeuteten Kuss.


„Du warst nicht gemeint, aber du bist so süß, wenn du schmollst“, sülzte er, „du Traum meiner schlaflosen Nächte. Ich hoffe, du hast was zum Knabbern mitgebracht, ich komme um vor Hunger. In meinem Kühlschrank herrscht gähnende Leere. Seit du ausgezogen bist, funktioniert hier überhaupt nichts mehr.“ Sein Dackelblick war gekonnt, dass musste man ihm lassen, er verfehlte seine Wirkung nicht. Besorgt beugte Hanna sich über ihn.


„Hast du dich wieder ins Koma gesoffen? Und lüg mich nicht an, einen Säufer erkenne ich an der Nasenspitze.“ Sie kam seinem Gesicht gefährlich nahe. Bruno widerstand dem Drang, sie in seine Arme zu reißen.


Das konnte er sich nicht erlauben, wollte er sie nicht als Freundin und Retterin aus vielerlei Notlagen verlieren.


„An welcher Nase?“ fragte er mit Unschuldsmiene. Er machte den Eindruck, als könne er kein Wässerchen trüben. Nun griff er doch nach Hannas Handgelenk, zog sie auf die Liege und versuchte sie zu küssen.


„Untersteh dich, du Scheusal“, Hanna schüttelte seine Hand ab und sprang auf. „Das Thema ist durch, du hast mir 12 Jahre meines Lebens versaut. Mach so weiter, und unsere Freundschaft ist auch ganz schnell vorbei. Und nun schwing deinen Hintern ins Badezimmer, so bist du wirklich kein schöner Anblick!“ Kichernd, mit einer leichten Rötung auf den Wangen verschwand sie in der Küche, fischte mit spitzen Fingern zwei verkrustete Teller aus dem Stapel schmutzigen Geschirrs und schrubbte sie leise pfeifend unter dampfendem Wasser.


Bruno verschwand im Badezimmer, duschte in Windeseile, putzte sich die Zähne und begutachtete sich kritisch im Spiegel. Eine wahre Schönheit war er wirklich nicht mehr, 56 Jahre und ein gefühlt körperliches Wrack. Dies alles hatte er nur dem Alkohol zu verdanken.


An seinem 50. Geburtstag hatte Hanna ihn vor die Wahl gestellt, sie oder seine Liebe zum Alkohol. Er hatte sich damals für den Seelentröster entschieden, dieser gab ihm Halt, und war ein bestimmter Pegel erst einmal erreicht, auch ungeheures Selbstbewusstsein.


Heute, ja heute hätte er sich anders entschieden. Hannas Nähe fehlte ihm, besonders die körperliche, denn die Nächte waren einsam und trist ohne das sanfte Schnarchen neben seinem Kopfkissen. Zumindest als Freundin blieb sie ihm erhalten, sie nannte es immer eine platonische Liebe. Sie arbeiteten beide als Reporter in derselben Redaktion, liefen sich demzufolge beinahe täglich über den Weg. Außerdem war sie noch immer im Besitz eines Haustürschlüssels, konnte so jederzeit in sein Leben schneien. Brunos Verstand wollte nicht recht begreifen, warum Hanna ihn so mütterlich umsorgte. Bei Gelegenheit würde er mit ihr ein klärendes Wörtchen reden müssen, diese Muttertour war ihm einfach zu wenig. Ganz oder gar nicht, das war sein Motto.


Er seufzte und fasste an seine Nase. Hanna hatte Recht, bald würde jedermann erkennen können, wie sehr er dem Alkohol zusprach. Schon färbte sich die Spitze dunkelrot, entstellende bläulich-rote Blutgefäße überzogen seine Nase wie ein Spinnennetz. Er rückte noch ein wenig näher an den Spiegel, wie gebannt starrte er hinein. Er schwankte, seine Knie wurden weich, seine Hände umklammerten den Rand des Waschbeckens. Verzweifelt rang er nach Luft, wollte schreien doch kein Laut kam über seine Lippen. Das Gesicht im Spiegel verschwamm vor seinen Augen, zog sich mehr und mehr in den Hintergrund zurück. Wie auf einer Leinwand erschien eine Szenerie, versetzte ihn in Angst und Schrecken, er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


Ein Stöhnen geht durch die Menschenmenge am Rande des Weges, alte Weiber in ärmlicher Kleidung sinken auf die Knie und bekreuzigen sich.


„De Schoh Stoffels Willem!“ gellt ein Schrei.


„Gott sei seiner armen Seele gnädig!“


Die gebrochenen Augen des Toten auf dem Handkarren spiegeln die Wolken des blauen Himmels.


Bruno wankte. Ganz allmählich erkannte er die Konturen seines Gesichts im Spiegel. Er löste seine verkrampften Hände vom Rand des Beckens und verließ fluchtartig das Badezimmer. Heftig atmend lehnte er sich an die geschlossene Tür.


„Junge, hör das Saufen auf“, die leise Stimme in seinem Inneren flüsterte eindringlich.


Hanna deckte den Tisch, als Bruno in die Küche taumelte und sich auf einen Stuhl fallen ließ. Sie schüttelte den Kopf. Mit ernstem Blick schob sie ihm einen Teller mit dampfender Lasagne unter die Nase.


„Nun iss! Wann hat dein Magen die letzte feste Mahlzeit bekommen? Nur von flüssiger Nahrung, wie du es nennst, kann man nicht leben.“ Mit gerümpfter Nase schob sie die Batterie leerer Bierflaschen beiseite und ließ sich Bruno gegenüber auf dem Stuhl nieder.


„Nun?“ Erwartungsvoll schaute sie ihn an, ein Lob über ihre Kochkünste wäre doch das Mindeste. Gedankenverloren stocherte Bruno in seinem Essen, ohne es auch nur anzurühren schob er es von sich.


„Hanna, ich erzähle dir jetzt etwas, aber versprich mir, nicht zu lachen“, mühsam quälten sich die Worte über seine Lippen.


„So schlimm?“ fragte Hanna kurz angebunden, sie war beleidigt, dass er ihr Essen verschmähte. Wenigstens probieren, das hätte er doch ihr zuliebe tun können.


So als kleine Anerkennung für ihre Mühe.


„Deine Jugendsünden kenne ich schon zur Genüge, du kannst mir also nichts Neues erzählen.“


„Versprich es!“ Hart stieß Bruno die Worte aus und Hanna hob erschrocken die Hände.


„Okay, okay. Hört sich ja furchtbar ernst an. Aber bitte, ich verspreche dir, nicht zu lachen.“


„Ich habe Visionen“, flüsterte Bruno kaum hörbar.


„Du hast was?“ Hanna schob ihr Ohr in seine Richtung.


„Bitte sprich lauter, ich kann dich kaum verstehen.“


Mit stockender Stimme gab Bruno Hanna seinen quälenden Traum wieder. Nicht dass einen Bruno R. Rott irgendetwas hätte erschüttern können, aber auf eine unerklärlich Art und Weise beunruhigten ihn diese immer wiederkehrenden Bilder doch. Er glaubte nicht an diesen ganzen Hokuspokus, von wegen „im Traum liegt die Wahrheit“, Seelenwanderungen und Wiedergeburten. Dies lehnte er strikt ab, sein Horizont war für solche Dinge nicht weit genug. War man tot, diente man nur noch als Futter für die Maden. Und doch mahnte irgendwo eine leise Glocke in seinem Inneren. Sollte es wirklich eine zweite „Welt“ geben, eine, die er noch nicht begreifen konnte? Er war ziemlich verunsichert.


Hanna war da anders, sie fuhr total ab auf Engelsflüsterer und Wahrsagergetue. Doch Hanna reagierte nicht wie er erhofft hatte, sie sah ihn nur traurig an.


„Der Alkohol macht dich kaputt, du solltest allmählich über eine Entziehungskur nachdenken, so etwas nennt man Wahnvorstellung.“ Sie ergriff seine Hand. Zutiefst beleidigt löste Bruno sich aus ihrem Griff und umfasste sein Wasserglas, so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Nun kehrte er schon mal seine Seele nach außen, und dann das!


„Ich wusste doch, dass du mir nicht glaubst“, entrüstet erhob er sich und stellte sich ans Fenster, drehte Hanna demonstrativ den Rücken zu.


„Falls es dich beruhigt, ich war letzte Woche bei Dr.


Hohlweide zum Check. Meine Werte sind völlig in Ordnung. Ich möchte, dass du gehst“, er zündete sich eine Zigarette an und versank in tiefes Schweigen. Hanna kannte diese Reaktion nur zu gut, es wäre ein Fehler nun auf ihn einzureden. Wohlweislich hielt sie den Mund, ergriff ihre Handtasche und mit einem leisen „vergiss nicht deinen Artikel!“ verließ sie das Haus.


Bruno öffnete die Tür des Kühlschrankes, griff nach einer Flasche Bier und öffnete sie mit den Zähnen. Mit zwei Fingern schnippte er den Kronkorken durch das Zimmer. In wenigen Zügen leerte Bruno die Flasche und nahm eine zweite mit ins Wohnzimmer. Er schloss die Vorhänge, diese Welt da draußen konnte ihn mal.


Er kauerte sich deprimiert in einen Sessel und legte die Beine auf den Tisch. Eine Angewohnheit, die Hanna immer bis zur Weißglut gereizt hatte. Sollte Hanna Recht haben? Sah er schon weiße Mäuse? Sein Kopf fiel zurück, seine Gesichtsmuskeln erschlafften und der Mund öffnete sich zu einem lauten Schnarchen.


Das lästige Klingeln des Telefons grub sich ganz allmählich in sein Bewusstsein, er streckte den steifen Rücken und schlurfte zu seinem Schreibtisch.


„Bruno R. Rott“, meldete er sich brummig.


„Menninge hier! Wo bleibt der Artikel über die Kaninchenprämierung?“ kreischte eine unerträglich helle Stimme in sein gepeinigtes Ohr. Diese Stimme! Sie nervte Bruno schon seit Jahren, warf immer wieder die Frage auf, ob dieser Mann eigentlich Eier in der Hose hatte, ein Eunuch hatte mehr Bass als er.


„Chef, du bist es“, er versuchte, seine Stimme schleppend klingen zu lassen. „Ich fühle mich zum Kotzen, ich glaube, ich brüte was aus.“ Er hüstelte in den Hörer des Telefons.


„Du wirst jetzt genug Zeit zum Brüten haben, du bist gefeuert!“, japste die Stimme aufgeregt und das nervige tuut...tuut... an Brunos Ohr unterstrich die Drohung. Der Eunuch hatte einfach aufgelegt.


„Blödmann“, Bruno warf wütend das Telefon in einen Sessel, „wie oft eigentlich noch? Du bist doch ein Nichts ohne mich, ein Niemand. Wen in Teufels Namen willst du denn zu den Karnickeln schicken? Wer macht denn immer die Drecksarbeit für dich“, brüllte er sich in Rage. Sein hochroter Kopf drohte zu platzen. Er atmete einige Male tief durch, um sich zu beruhigen.


Was zur Hölle zerrte nur so an seinen Nerven? Eigentlich war er doch die Ruhe in Person. Diese Träume, oder waren diese Visionen? Wo war da der Unterschied? Beunruhigt setzte er sich an seinen Computer, gab das Wort >Visionen< in eine Suchmaschine ein und wunderte sich über die unzähligen Seiten, welche sich öffneten. Schlau wurde er daraus jedoch nicht, sein Verstand weigerte sich vehement, an solch obskure Dinge wie Seelenwanderung, Geistheilung und sonstigen Hokuspokus zu glauben. Er seufzte.


„Alles Quatsch,“ brummte er vor sich hin, „alles ausgemachter Blödsinn, nur was für Weiber und Weicheier.“ Er schaltete den Computer aus, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schloss für einen Moment die Augen. Und wenn doch etwas Wahres dran ist? Er fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. Bevor mir noch graue Haare wachsen und keine noch so dunkle Tönung mehr hilft, ein Versuch wäre es wert.


Heißt ja nicht gleich, dass ich ein Weichei bin. Er angelte nach dem Telefon und wählte Hannas Nummer in der Redaktion. Er hoffte, dass sie ihm wegen des Rauswurfs nicht mehr böse war.


„Hanna Weiß“, meldete sie sich zuckersüß.


„Ich bin es, dein Bruno“, eine dicke Schleimspur wand sich durch die Leitung an ihr Ohr.


„Ich brauche deine Hilfe, meine Träume machen mich...“,


Träumen kannst du nachts“, zischte Hanna wütend.


„Ich habe deinen dämlichen Artikel am Hals. Schwing dich an deinen Computer und schicke mir deine Recherchen per E-Mail, ich stehe nämlich völlig auf dem Schlauch, habe nicht die geringste Ahnung von Kaninchen.“


„Aber mein süßer Hase, natürlich hast du das“, flötete Bruno ihr ins Ohr und kratzte sich genüsslich die Brust.


„Soll ich deine Erinnerungen ein wenig auffrischen?


Wäre mir ein Vergnügen, wirklich. Doch deswegen rufe ich nicht an, ich brauche einen Rat in punkto...“


„DU?“ unterbrach ihn Hanna, „seit wann nimmst DU Ratschläge an? Ist ja mal was ganz Neues.“ Sie schien den Rauswurf noch nicht verkraftet zu haben. Bruno musste sich schleunigst etwas einfallen lassen, um sie zu besänftigen. Ein Blümchen vielleicht? Doch dies musste warten, sein Problem war wohl schwerwiegender als die Rettung ihrer geschundenen Seele. Sie war aber auch oft so mimosenhaft, schrecklich. Weiber eben.


„Kennst du jemanden, der sich mit Visionen auskennt?


Ich meine keinen Seelenklempner, sondern denke da eher an eine von deinen Hokuspokus Damen. Wie heißt noch diese Engelsflüsterin, du weißt schon, diese rassige Schwarzhaarige?“ Hanna kicherte.


„Jetzt drängt sich mir doch die Frage auf, ob du nicht eher einen Psychiater brauchst. Bruno und die Engelsflüsterin!“ Ihr Kichern ging in helles Lachen über.


Bruno schnaubte und erwiderte kein Wort. Hanna erkannte schlagartig den Ernst der Lage. Ein Bruno R.


Rott wollte tatsächlich seinen Horizont erweitern, da durfte sie ihm natürlich nicht im Wege stehen.


„ Gut“, mühsam versuchte sie das Lachen zu unterdrücken, „schicke mir den Artikel und du bekommst von mir die Adresse. Ich stehe heute Abend bei dir auf der Matte, bis dahin träum` was Schönes“, sie unterbrach die Verbindung.


„Träum` was Schönes“, äffte Bruno sie nach. „Diese Träume wünsche ich nicht meinem ärgsten Feind, nicht einmal Mennige.“ Er startete seinen Rechner, schickte Hanna die gewünschten Infos und erhielt prompt die Anschrift der Engelsflüsterin.


Bruno stoppte vor der angegebenen Adresse. Sein altersschwacher VW Käfer hatte ihn brav durch die Stadt kutschiert. Die rostzerfressene Tür quietschte erbärmlich, als er sie mühsam öffnete. Die Scharniere benötigten dringend etwas Fett. Mit Schwung warf er die Tür zu und ein großes Stück Lack von undefinierbarer Farbe löste sich und landete zu seinen Füßen.


Bruno klopfte auf das Dach des Wagens.


„Wir werden alle nicht jünger“, stellte er bedauernd fest, „irgendwann ist der Lack eben ab.“ Er schloss das Auto nicht ab, das war unnötig, potentielle Diebe wurden durch den Geruch der Müllberge im Inneren erfolgreich abgeschreckt. Er blickte sich um, Barbarastraße 141, ja, hier war er richtig. Das schmucklose Mehrfamilienhaus wirkte bedrohlich, täuschte er sich, oder blinzelten ihm die trüben Fenster zu? Gemächlich schlenderte er den schmalen, mit faulenden Blättern bedeckten Fußweg entlang, sorgsam darauf bedacht, nicht in einen dieser unglaublich großen Hundehaufen zu treten, welche überall herumlagen. Unbeschadet erreichte er die Eingangstür, prüfte kritisch seine Schuhsohlen und atmete auf.


Er studierte die Namen auf den Klingelschildern, suchte nach Maria, Nachname unaussprechlich. Auch das noch, 4. Stock und höchstwahrscheinlich kein Aufzug.


Er schob die Tür auf und spähte hinein. Seine Befürchtung wurde bestätigt, stöhnend schleppte er sich Etage für Etage die alten, knarrenden Holzstiegen hinauf.


Oben angekommen fasste er sich japsend an die Brust, schaffte es gerade noch, seinen dicken Zeigefinger auf den zierlichen Knopf zu drücken und lehnte sich pustend an die Wand. Drinnen hörte er leichte Schritte, eine Kette wurde gelöst und die Tür öffnete sich.


„Sie sind sicher Bruno, ich habe Sie erwartet“, begrüßte ihn ein engelgleiches Wesen und hielt ihm ihre zarte Hand entgegen. Ihr Händedruck war zurückhaltend, wie ein Ertrinkender umklammerte Bruno die Hand, an deren Gelenk unzählige Armreifen klimperten.


Sie hatte ihn erwartet, Bruno musterte sie fassungslos. Sie war schön. So viel Schönheit brachte ihn völlig aus dem Konzept. Katzengleiche, dunkle Augen schienen ihn zu durchbohren. Schweres, schwarzes Haar wurde gehalten durch ein rotes Samtband und ein sanftes Lächeln zeigte makellose Zähne.


„Wollen Sie hier Wurzeln schlagen?“ Ihre leise Stimme holte ihn auf den Boden zurück, er suchte verlegen nach Worten.


„Mein Name ist Bruno R. Rott“, stotterte er, „ich habe Visionen und möchte Sie um Hilfe bitten.“ Er fühlte sich wie ein dummer Schuljunge.


„Ich bin Maria, die Engelsflüsterin“, sie löste ihre Hand aus seinem Griff, „aber bitte, treten Sie doch ein, ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.“ Bruno stolperte über die Schwelle in die Wohnung, lächelnd schloss sie die Tür hinter ihm. Maria deutete ihm zu folgen und führte ihn in ein abgedunkeltes Zimmer.


Nehmen Sie Platz, “ sie zeigte auf einen gemütlichen kleinen Sessel, bezogen mit rotem Plüsch und setzte sich ihm gegenüber auf das Sofa. Brunos Herz klopfte bis zum Hals und er beobachtete Maria argwöhnisch, die schweigend drei Kerzen auf dem niedrigen Tisch zwischen ihnen anzündete. Sie hielt die Handflächen direkt über die Flammen, Bruno stockte der Atem.


Hoffentlich hat sie einen Feuerlöscher in der Nähe, wäre doch schade um die Frau, schoss es Bruno durch den Kopf.


„Geben Sie mir ihre rechte Hand“, forderte sie ihn auf und wie ein hypnotisiertes Kaninchen folgte Bruno der Anweisung. Die Blicke aus diesen schwarzen Augen legten seinen Körper lahm, er spürte einen Stromstoß durch seine Hand jagen.


„Ich versuche nun, mit den Himmelsboten in Kontakt zu treten“, ihr Griff um seine Hand wurde zum Schraubstock, Bruno traten beinahe die Augen aus den Höhlen, in letzter Sekunde konnte er ein Wimmern unterdrücken.


„Aber wollen Sie denn gar nicht wissen...“, begann er, doch eine heftige Bewegung ihrer linken Hand brachte ihn zum Schweigen. Aus Marias Kehle kamen merkwürdige, singende Geräusche, ohne dass ihre Lippen sich bewegten. Bruno wurde die Situation unheimlich, außerdem befand sich seine Hand gefährlich nahe an den Flammen der Kerzen, der Geruch von verbranntem Haar breitete sich aus.


„Aber, aber Sie sollten doch zumindest...“, versuchte er erneut, ihre Aufmerksamkeit zu erhaschen, doch ein strafender Blick und eine Verstärkung des Händedrucks ließen ihn schnell verstummen, er sackte tiefer in seinen Sessel. Ganz plötzlich ließ Maria seine Hand los, warf sich rücklings auf das Sofa und legte beide Hände über ihr Gesicht. Die merkwürdigen Geräusche aus ihrer Kehle wurden beinahe unerträglich. Brunos Gefühle schwankten zwischen Neugier und Furcht. Zog diese Frau nur eine perfekte Show ab, oder erschien gleich tatsächlich der Erzengel Gabriel? Unschlüssig, ob er nicht besser die Flucht ergreifen sollte, beobachtete er Maria. Sie lag nun ganz ruhig, die Hände auf der Brust gefaltet. Brunos Selbstbewusstsein kehrte zurück.


Also, er konnte sich in diesem Raum und mit dieser Frau etwas anderes vorstellen. Er würde ihr die Engelchen schon zeigen. Maria öffnete plötzlich die Augen, ein wütender Blick aus dunklen Katzenaugen traf ihn, verlegen wand er sich ab, starrte auf die Flammen der Kerzen. Maria legte ihre Fingerspitzen aneinander und ganz plötzlich begannen die Kerzen zu flackern. Bruno starrte die Frau fasziniert an, ein unwirkliches Lächeln stand auf ihrem Gesicht.


„Sie sind da“, flüsterte sie, „ich habe Kontakt! Stellen Sie Ihre Fragen, “ forderte sie ihn auf.


Heiße und kalte Schauer jagten Bruno durch den Körper, seine Haut begann zu kribbeln.


Er erzählte von seinem immer wiederkehrenden Traum.


„Was hat das alles zu bedeuten?“ fragte er schließlich kleinlaut, seine Hände waren schweißgebadet.


„Eine ruhelose Seele hat sich Ihres Körpers bemächtigt“, Maria sprach so leise, sie war kaum zu verstehen. Bruno rückte ein wenig näher an sie heran.


„Diese Seele möchte endlich Ruhe finden, denn sie ging ohne Vorbereitung auf das Jenseits. So ist sie mit sich selbst nicht im reinen und verlangt nach Ihrer Hilfe. Warten Sie, “ Maria hob die Hand.


„Ich sehe einen Ort, umgeben von dichten Wäldern,...


oh nein, die Pest hat alles Leben ausgelöscht. Ich kann eine zweite Ortschaft sehen und ganz verschwommen einen Namen..., Nehrott. Ja, ich bin sicher, der Ort heißt Nehrott.“ Maria stöhnte fast unmenschlich, Bruno lief es kalt den Rücken hinunter.


„Vor dem Dorf steht eine einzelne Eiche, weithin sichtbar..., dort hängt eine männliche Leiche..., oh mein Gott..., ich sehe noch einen zweiten Körper, aufgehängt an den Füßen.., ich kann das Gesicht sehen...,


Maria wand sich wie unter Schmerzen. „Sie..., Sie sind es“, flüsterte sie heiser. Brunos Gesichtsfarbe wechselte schlagartig von bluthochdruckrot zu kalkweiß, er spürte eiskalte Finger an seiner Kehle, blitzschnell erhob er sich, der Sessel schien unter seinem Hintern zu brennen.


„Genug!“ brüllte er, „genug mit dem Hokuspokus!“ Er wischte mit der Hand über die Kerzen, schlagartig verlöschten sie. Maria schlug die Augen auf.


„Sie haben den Kontakt unterbrochen, das war nicht klug von Ihnen“, müde, sie machte den Anschein, als habe sie einen Marathon hinter sich gebracht, erhob sie sich von ihrem Sofa.


„Ich kann ihre Angst verstehen“, mitleidig schaute sie Bruno an, „beinahe alle Hilfesuchenden sind zuerst einmal überfordert, wenn sie vom Hauch der Engel berührt werden. Doch eines sollten Sie sich merken, als oberstes Gebot, “ nun blickte sie ihn streng an, Bruno glaubte, seine Mathelehrerin von anno dazumal vor sich zu haben.


„Man bricht niemals die Verbindung zu den Engeln ab, ohne sich bedankt zu haben. Hören Sie, niemals!“ Was erlaubte sich diese Tante? Bruno baute sich vor Maria auf.


„Bedanken? Wofür? Mich in Angst und Schrecken zu versetzen. Ihnen sollte mal jemand ordentlich den Kopf waschen, Sie..., Sie..., “


„Zügeln Sie Ihre Zunge, “ fiel Maria ihm ins Wort, „verschwinden Sie einfach“, sie zeigte auf die Tür.
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